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D  gen seln, deren Inan sich nach Belieben bedienen JOSEF, ilosophie Kontemplation We1iSs-
heit. Kriterien 86). Johannes-Verlag Einsiedeln, Frei-
burg 199  — 92). 16,-.ste! seinem eiıtrag Christentum und )kolo- diesem eın sind ufsätze AUS der Zeıt ZW1-gle 49-67) aınen normatıven „christliichen Stand-

Alternative Z.uz Begründung ökologischer schen 1955 und 1990 gesammelt. Der einende Aspekt
ist der ursprüngliche Wortsinn Vomn „Philosophie“:Maßfßnahmen aus anthropozentrischen esichts- liebende uC| nach der Weisheit Z selin, die Gotten, ınem Rekurs auf die „Natur S] 'F der cht wıe eine 1gbesitzt, die vielmehrdurch abuisierung bestimmter Bereiche heraus. Be-

achtung verdient el die Analyse gegenwärtigen Se1nes Wesens er ist. „Irdische ‚Oontempla-
rechens von der „Schöpfung‘, wofür besser „Na- on  D ist S die oraussetzung von

Kreuzgang und Klosterzelle gebunden, sie kanntur“ stünde. echt kurz wird dagegen die tliche alltäglichen Leben V(  1 jedermann geschehen. Ent-ernatıve dargestelt, die offenbar Von ıner Ein-
heit VC(  4l Sein und Sollen ausgeht, die erst ınem scheidend Philosophie-Begriff Platons ist,
adäquaten Handlungsbe: erarbeitet werden der Philosophierende pPCI efinitionem muit
müßte, und der Metapher der „Freundschaft mıit dem Ganzen Z hat und eın geschlossenes

5System der hilosophie nicht geben kann. Ange-der Natur“ gipfelt.
IC Leinsle sichts des Siechtums der Philosophie und hinsicht-Regensburg lich einer „möglichen Zuk:; der Philosophie”

(51—69) hält sinnvoll und notwendig, Theo-
SCHONBERGER ROLF, Was ıst Scholastik? Mıt logie und i@losophie voneinander ıu tersche:i-

ınem Geleitwort von Peter Koslowsk:i. Philosophie den; s1e voneinander Ta  N trennen, bedeutet jedoch
und Religion, ernward, Hildesheim 1991 Sterilität die Theologie, die ilosophie aber
125). 1st tödlich. „Die Lernenden”“ der
Den landläufigen Vorurteilen SCHCIL „die Scholastik” heit Philosophierende lernt niemals „Philoso-
(unnütze Subtilitäten, Weltfremdheit, Begriffsfana- phie und Weisheit“” (87-91) betont nochmals die

Bedeutung der eorla, der contemplatio, der heben-HiSmus etc.), aber auch einer ideologieverdächtigen den Betrachtung, der Verehrung und Anerkennung.Inanspruchnahme Norm und Richtschnur der diesen philosophischen editationen euchtetPhilosophie und Theologie, wıe S1ie unterschwellig
auch Geleitwort estzustellen ist, egnel INnanl eisheit durch. Es geht ihnen nicht direkt Nn ınen

besten durch eine gCeNauUE griffserklärung. Diskurs mıiıt zeitgenössischen philosophischen oOder
Einen wichtigen Beitrag ZUr Klärung des der Fach- hilosophiekritischen Strömungen. leper denkt von

der Voraussetzung, da{fiß alles, ıst, gut 1st (14). Derwelt umstrittenen „Scholas:! efe: diese Riß, der durch die Ordnung der Welt geht, dıe kon-Publikation. Sie beschränkt siıch auf cdıe mittelalterli-
che holastık, sıieht aber wenı1gstens kinwänden krete Unversöhntheit, die Klage und clie rage nach
und Anmerkungen uch die nicht-theologische Gott angesichts des Leids werden weniger bedacht.
Olası (Jurisprudenz, edizin) und die ola- Linz n  el Scheuer
SHK des 17./ ahrhunderts.

LOLZ JOHANNES BI Die Grundbestimmungen desWer sich auf die Was-ist-Frage allerdings eine einfa- eiINSs vollzogen als transzendentale Erfahrun kın-che Definition erwartet, wird begründete:  n heit, ahrheit, Gutheit, Heiligkeit, Schönheit. (96).enttäuscht. Sie angesichts der VOT allem Tyrolia-Verlag, nnsbruck-Wien 19  en EnglTO!deutschsprachigen Veröffentli  ungen nachgezeich- 188.—
neten Diskussionslage S-  > gegeben werden, cla das
Problem der Einheit der mittelalterlichen Philoso- nter „Erfahrung“ versteht Lotz, Jent

Vorgegebenes entgegentritt, indem sich zeigt,phie und Theologie nicht Sinne einer univoken
Verwendung des Terminus olastik” ZUuU lösen ıst. uns anspricht, sich uns mutteilt, bestimmt und
Statt dessen werden der ıner „Quaestio” überwältigt 11). dieser ‚ontischen” Erfahrung
konzipierten (dann müßte allerdings die „Ontologische” Erfahrung, insofern das Sein

der das Sein ermöglichende Grund athematisch„Conclusio” eine „determinatio magistralis” der müit-erfaßt wird. Heidegger, ( bleibt bei der Er-rage enthalten oder ınen ausdrücklichen erZIl(
bescheiden Ur „einige Grundzüge der Scholastik fahrung des Seins des Seienden stehen, überwinde!
vorgestellt” 52-115), die zumeist Methode also clie insverges:  eit bezüglich des innersten
gehören: aestio, Kommentar „Denken Selbst des Seins cht. bleibt dieses Sein der
lext“ f ihren verschiedenen Varianten arge- ‚ wel (ob ©5 sichnadarın erschöpft, das GSei-

ende als dessen Grund ZU und das jendetellt), das oblem der utorı1ıtai (primär autori-
gebunden bleiben) und drängt vermöge seinerVeexte, und das Verhältnis Sprache, das

rade der Spätscholastik in den Vordergrund ureigenen der „metaphysischen“ Er-
fahrung über sich hinaus zZu dem Seıin hin, das

Die ansprechende, sehr kenntnisreiche und deshalb Schwebe überlegen und damuit sıch selber tehend,
anspruchsvolle Darstellung 1st als Handrei- subsistierenı ist 15). Mittels des Seins der

chung jedermann empfehlen, der sich en Schwebe west das subsistierende Sein (17). Diese
über die olastik”, nicht aber sogleich eine

heißt transzendental.
alle nderbezirke des Seins übersteigende Erfah-

exakte onet, sondern mit dem sta|
quaestionis en Nuner‘ ber diese anszendentale ‚Y}  Smıit
Regensburg Ulrich T einsle dem Sein uch dessen saämtliche anszendentale
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gen" sein, deren man sich nach Belieben bedienen 
kann. 

R. Lüw stellt in seinem Beitrag Christentum und Ökolo­
gie (49-67) einen normativen „christlichen Stand­
punkt" als Alternative zur Begründung ökologischer 
Maßnahmen aus anthropozentrischen Gesichts­
punkten, einem Rekurs auf die „Natur an sich" oder 
durch Tabuisierung bestimmter Bereiche heraus. Be­
achtung verdient dabei die Analyse gegenwärtigen 
Sprechens von der „Schöpfung", wofür besser „Na­
tur" stünde. Recht kurz wird dagegen die christliche 
Alternative dargestellt, die offenbar von einer Ein­
heit von Sein und Sollen ausgeht, die erst in einem 
adäquaten Handlungsbegriff erarbeitet werden 
müßte, und in der Metapher der „Freundschaft mit 
der Natur" gipfelt. 
Regensburg Ulrich G. Leinsle 

■ SCHÖNBERGER ROLF, Was ist Scholastik? Mit 
einem Geleitwort von Peter Koslowski. (Philosophie 
und Religion, Bd. 2). Bernward, Hildesheim 1991. 
(125). 

Den landläufigen Vorurteilen gegen „die Scholastik" 
(~ütze Subtilitäten, Weltfremdheit, Begriffsfana­
tismus etc.), aber auch einer ideologieverdächtigen 
Inanspruchnahme als Norm und Richtschnur der 
Philosophie und Theologie, wie sie unterschwellig 
auch im Geleitwort festzustellen ist, begegnet man 
am besten durch eine genaue Begriffserklärung. 
Einen wichtigen Beitrag zur Klärung des in der Fach­
welt umstrittenen Begriffs „Scholastik" liefert diese 
Publikation. Sie beschränkt sich auf die mittelalterli­
che Scholastik, sieht aber wenigstens in Einwänden 
und Anmerkungen auch die nicht-theologische 
Scholastik (Jurisprudenz, Medizin) und die Schola­
stik des 17./18. Jahrhunderts. 

Wer sich auf die Was-ist-Frage allerdings eine einfa­
che Definition erwartet, wird begründetermaßen 
enttäuscht. Sie kann angesichts der vor allem an 
deutschsprachigen Veröffentlichungen nachgezeich­
neten Diskussionslage nicht gegeben werden, da das 
Problem der Einheit der mittelalterlichen Philoso­
phie und Theologie nicht im Sinne einer univoken 
Verwendung des Terminus „Scholastik" zu lösen ist. 
Statt dessen werden in der im Stil einer „Quaestio" 
konzipierten Schrift (dann müßte allerdings die 
„Conclusio" eine „determinatio magistralis" der 
Frage enthalten oder einen ausdrücklichen Verzicht) 
bescheiden nur „einige Grundzüge der Scholastik 
vorgestellt" (52-115), die zumeist zur Methode 
gehören: Quaestio, Kommentar als „Denken am 
Text" (gut in ihren verschiedenen Varianten darge­
stellt), das Problem der Autorität (primär für autori­
tative Texte) und das Verhältnis zur Sprache, das ge­
rade in der Spätscholastik in den Vordergrund tritt. 

Die ansprechende, sehr kenntnisreiche und deshalb 
z. T. anspruchsvolle Darstellung ist als Handrei­
chung jedermann zu empfehlen, der sich Orientie­
rung über die „Scholastik", nicht aber sogleich eine 
exakte Definition erwartet, sondern ·mit dem status 
quae;,tionis leben kann. 
Regensburg Ulrich G. l..einsle 
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■ PIEPER JOSEF, Philosophie - Kontemplation - Weis­
heit. (Kriterien 86). Johannes-Verlag Einsiedeln, Frei­
burg 1991. (92). Kart. DM 16,-. 
In diesem Büchlein sind Aufsätze aus der Zeit zwi­
schen 1955 und 1990 gesammelt. Der einende Aspekt 
i~t der ursprüngliche Wortsinn von „Philosophie": 
liebende Suche nach der Weisheit zu sein, die Gott 
nicht wie eine Eigenschaft besitzt, die er vielmehr 
kraft seines Wesens selber ist. ,,Irdische Kontempla­
tion" (9-18) ist nicht an die Voraussetzung von 
Kreuzgang und Klosterzelle gebunden, sie kann im 
alltäglichen Leben von jedermann geschehen. Ent­
scheidend am ~hilosophie-Begriff Platons (19-49) ist, 
daß es der Philosophierende per definitionem mit 
dem Ganzen zu tun hat und daß es ein geschlossenes 
System der Philosophie nicht geben kann. Ange­
sichts des Siechtums der Philosophie und hinsicht­
lich einer „möglichen Zukunft der Philosophie" 
(51-69) hält es P. für sinnvoll und notwendig, Theo­
logie und Philosophie voneinander zu unterschei­
den; sie voneinander zu trennen, bedeutet jedoch 
Sterilität für die Theologie, für die Philosophie aber 
ist es tödlich. ,,Die Lernenden" (71-85): der in Wahr­
heit Philosophierende lernt niemals aus. In „Philoso­
phie und Weisheit" (87-91) betont P. nochmals die 
Bedeutung der theoria, der contemplatio, der lieben­
den Betrachtung, der Verehrung und Anerkennung. 
In diesen philosophischen Meditationen leuchtet 
Weisheit durch. Es geht ihnen nicht direkt um einen 
Diskurs mit zeitgenössischen philosophischen oder 
philosophiekritischen Strömungen. Pieper denkt von 
der Voraussetzung, daß alles, was ist, gut ist (14). Der 
Riß, der durch die Ordnung der Welt geht, die kon­
krete Unversöhntheit, die Klage und die Frage nach 
Gott angesichts des Leids werden weniger bedacht. 
Linz Manfred Scheuer 

■ LOTZ JOHANNES B., Die Grundbestimmungen des 
Seins - vollzogen als transzendentale Erfahrung: Ein­
heit, Wahrheit, Gutheit, Heiligkeit, Schönheit. (96). 
Tyrolia-Verlag, Innsbruck-Wien 1988. Engl. Broschur 
S 188.-. 

Unter „Erfahrung" versteht Lotz, daß uns Seiendes 
als Vorgegebenes entgegentritt, indem es sich zeigt, 
uns anspricht, sich uns mitteilt, uns bestimmt und 
üb~rwältigt (11). _In dieser „ontischen" Erfahrung ge­
schieht „ontologische" Erfahrung, insofern das Sein 
als der das Sein ermöglichende Grund athematisch 
mit-erfaßt wird. Heidegger, so Lotz, bleibt bei der Er­
fahrung des Seins des Seienden stehen, überwindet 
also die Seinsvergessenheit bezüglich des innersten 
Selbst des Seins nicht. Doch bleibt dieses Sein in der 
Schwebe (ob es sich nämlich darin erschöpft, das Sei­
ende als dessen Grund zu tragen und an das Seiende 
gebunden zu bleiben) und drängt so vermöge seiner 
ureigenen Dynamik - in der „metaphysischen" Er­
fahrung-über sich hinaus zu dem Sein hin, das jeder 
Schwebe überlegen und damit in sich selber stehend 
subsistierend ist (15). Mittels des Seins in de; 
Schwebewest das subsistierende Sein an (17). Diese 
alle Sonderbezirke des Seins übersteigende Erfah­
rung heißt transzendental. 
Nun erfaßt aber diese transzendentale Erfahrung mit 
dem Sein auch dessen sämtliche transzendentale Be-
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stimmungen 61). ihnen die bstausle- gn des Verstehens Sprache gebracht werden sol-

des eichtums des Seins (7f). sind die stan- len. eben derreı| das TrTem\!| und Gegne-
dig anderen unter siıch aber verschränkten. ‚pekte Festhalten der eigenen runde en
des Seins, die seinen ehalt bestimmter lassen, bedeutet Verstehen Immer die Erhebung
auslegen 18) die eit, en mıt dem Sein ıner größeren Allgemeinheit, die nicht Aur die e1-
(30), das Sein seiner Selbsterhellung 40)/ seiner gCNne Partikularität, sondern auch die des anderen
Jbstliebe (69), seiner nversehrbarkeit 63), überwindet. Der Hinweis chließlich, eine
seiner eıt,we| diıe Wahrheit, die Gutheit, sich richtige Auslegung geben könne, weil dies eın
die eiligkeit ihrer vollendenden und durchleuch- gedankenloses ea| ohne FEFrkenntnis dereu|  d
enEinheit auspragt 70) der Überlieferung wäre, brin; inen wesentlichen
Damuit ist das Gerippe eines umsichtigen Den- Aspekt der dialogischen Hermeneutik den Blick-
kens angedeutet. Der Band hat immerhin unkt.
zwıe eiıne geraffte Summe eiınes Weges vVon Franz Danksagmüller St. rtin/Rıed
Jahren Die innere el zwischen

‚:ALANTINO NUNZIO/MOLINARO‘'anszendentaler Erfahrung und den rTanszendenta-
hen ‚eigen, „ist das Hauptanliegen dieses Un- ol L’agire reSpON-
ternehmens“” (23), die innere Einheiterrage! sabıle. Lineamenti di etica filosofica. (Filosofia PeT
reiche bedurfte noch der eingehenden Entwicklung problemi 5). 1011ugustinus,ermo 199  j

(230). Ppb 26.000.—.
Die von weitergeführte enktradition ste) Dieerder Reiht machen darauf erksam,
ohne Z weifel eın kritisches Potential andersgear- es sich bei der Reiht „Filosofia peTr problemi”
tei Entwürtfe dar und S gewiß uch weiterfragen „Philosophie nach Problemen‘ den ersten ‚ın
etfwi dem S5Sınn, ob der utor auf den von lienisch gedachten” ersuch handelt, sich mıt den
selbst gemachten Einwurf, das Sein werde vom Men- philosophischen Problematiken nicht einer histo-
schen die Erscheinung ineingele: tatt ihnen risch-chronologischen, sondern einer themati-
erausgelesen, genügend eingegangen sel; ob es sich schen Ordnung auseinanderzusetzen. Die Reihe, cdie

„Sein“ S-  —R doch eine ‚e-ontisierung des etw: dem „Grundkurs Philosophie“ den rban-
logisch abstrahierten „Sein” handle; ob nich! aschenbüchern vergleichbar wäare, sich @1 -
die „explikative Schlußfolgerung‘ (17) ZUIMN „CS5SeC Ster Linie anl Studenten und S1e| nach ıner einheit-
subsistens” den schon anderswoher bekannten ıchen Abhandlung des Themas durch ınen utor
Gott Hintergrund habe. Wird S  n bei ınem VOT, der Basis-Abhandlung „Kontrap! te‘  ‚44 zweler
Gott, der „subsistierende stliebe“ ist (vgl. mI der Koautoren entgegenzus!  n, die VONn anderen
Mensch ınem mweg der ebeGottes, sichtspunkten Thema Stellung nehmen und
einem Mittel Zweck eiınes anderen? Ist dies der die voTrTangegaNSCNE Darstellung kritisch ang!
Gott Jesu, der „Agape  d ist (1 Joh 4,8.16)? Wie ver'! hen bzw. erganzen.
sıch überhaupt die ontisch-ontologisch-metaphysi- Der vorliegende Band den 1ıte!l „Das 'erant-
sche Ü geschichtlichen? wortliche andeln. Grundzüge einer philosophi-
Linz Johannes inger schen 08 Der rste Teil (21—94) stammt vVon

lantıno, Dozent phil. AnthropologieACSMICHAEL (Hg.),
Beiträge ZUT Juristisı Hermeneutik. 140.) Literas

und Spezialethik der eolog. der Unui-
versität eapel, und onnte sich eutsch wohl

Universitätsverlag, Wien Brosch. G 90.-/DM esten anhören: eute von ‚Wert’ sprechen“41,—. (Dire „valore” 0ggi) Sorgt sich um eiINe
Die vorliegenden Kompendium edierten Beiträge kritische erkennung der ethischen Reflexionsver-

juristischen Hermeneutik entspringen ınem 1n- suche VC  [l eute und meint, INnan MUSSe dasjenige
terdisziplinären Seminar 87/88 philosophi- ermeneutische Modell ‚onders ernst nehmen, das
schen Institut der Universität Wien. der Epoche der NtzauDerung der Welt adäqua-
] Die Pluralität der Ausgangspositionen ero! der testen ist. e  ung den franz. Philosophen
Auseinandersetzung jenen reich, dem das her- Levinas fordert als Basıs iner eute lebbaren
meneutische oblem nicht  a universale Theo- das Prinzip der gegenseltigen Verantwortung
nMe der ommunikation anı werden kann, von Zzweı Subjekten, die auf rationalSausschöpf-
sondern VO  s seinem Wesen selbst her den Weg der bare Weise füreinander Bedeutung, Signifikanz,
Interpretation bestimmt. diesem Sinneel  eitbesitzen.
Da den einzelnen Beiträgen dieses Sammelbandes Der „erste Kontrapunkt“ ennt sichp
kein einheitliches Verständnis des Begriffs „Herme- der Anerkennung und stamımt VL Molinaro, Or-
neutik“ zugrundeliegt, wird ZUnNna| der indruck inarıus Metaphysik der teranuni!ıversitäl
eiıner gewlssen Inhomogenität erwec| Die Heraus- Rom, der dort auch phil Et]  hik dozierte. Für ist
geber intendieren indes, die Vielfalt der Standpunkte das P, auf das sich Et!  E gründet 5S-

die Diskussion über die rundla- wıssert sich zuerst der Von oteles, Tho-
der Rechtswissenschaft anzubieten. arüber und Kant der Mensch als Bedürfniswesen. Er

erge! ‚ich aber gerade durch die differen- geht dabei iınen gewissermaßen „klassischen Gang  ‚44
zierten Abgrenzungen der verschiedenen Positionen ZU Begründung eiıner Pflicht- und Wertethik auf
auch Aspekte, die Sinn der angeregten Diskussion dem Wege über Interpersonalitä und Verantwor-
Reflexionen VvVon einem theologischen Ausgangs- ZU! en Erstprinzip der Anerkennung
punkt her evozleren, da ja prımär die Voraussetzun- „(riconoscimento”) anszendentalen Sinne
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stimmungen (61). In ihnen geschieht die Selbstausle­
gung des Reichtums des Seins (7f). Es sind die stän­
dig anderen (unter sich aber verschränkten) Aspekte 
des Seins, die seinen Gehalt allmählich bestimmter 
auslegen (18): die Einheit, identisch mit dem Sein 
(30), das Sein in seiner Selbsterhellung ( 40), in seiner 
Selbstliebe (69), in seiner Unversehrbarkeit (63), in 
seiner Schönheit, welche die Wahrheit, die Gutheit, 
die Heiligkeit in ihrer vollendenden und durchleuch­
tenden Einheit ausprägt (70). 
Damit ist nur das Gerippe eines umsichtigen Den­
kens angedeutet. Der schmale Band hat immerhin so 
etwas wie eine geraffte Summe eines Weges von 50 
Jahren zum Inhalt. Die innere Einheit zwischen 
transzendentaler Erfahrung und den Transzendenta­
lien aufzuzeigen, ,,ist das Hauptanliegen dieses Un­
ternehmens" (23), die innere Einheit beider Fragebe­
reiche bedurfte noch der eingehenden Entwicklung 
(7). 
Die von Lotz weitergefiihrte Denktradition stellt 
ohne Zweifel ein kritisches Potential für andersgear­
tete Entwiirfe dar und läßt gewiß auch weiterfragen 
etwa in dem Sinn, ob der Autor auf den von ihm 
selbst gemachten Einwurf, das Sein werde vom Men­
schen in die Erscheinung hineingelegt statt aus ihnen 
herausgelesen, genügend eingegangen sei; ob es sich 
beim „Sein" nicht doch um eine Re-ontisierung des 
logisch abstrahierten Begriffs „Sein" handle; ob nicht 
die „explikative Schlußfolgerung" (17) zum „esse 
subsistens" hin den schon anderswoher bekannten 
Gott im Hintergrund habe. Wird nicht bei einem 
Gott, der „subsistierende Selbstliebe" ist (vgl. 60), der 
Mensch zu einem Umweg der Selbstliebe Gottes, zu 
einem Mittel zum Zweck eines anderen? Ist dies der 
Gott Jesu, der „Agape" ist (1 Joh 4,8.16)? Wie verhält 
sich überhaupt die ontisch-ontologisch-metaphysi­
sche Erfahrung zur geschichtlichen? 
Linz Johannes Singer 

■ VETTER HELMUTH/POTACS MICHAEL (Hg.), 
Beiträge zur juristischen Hermeneutik. (140.) Literas 
Universitätsverlag, Wien 1990. Brosch. S 290.-/DM 
41,-. 
Die im vorliegenden Kompendium edierten Beiträge 
zur juristischen Hermeneutik entspringen einem in­
terdisziplinären Seminar 1987 /88 am philosophi­
schen Institut der Universität Wien. 
Die Pluralität der Ausgangspositionen eröffnet der 
Auseinandersetzung jenen Bereich, in dem das her­
meneutische Problem nicht nur als universale Theo­
rie der Kommunikation behandelt werden kann, 
sondern von seinem Wesen selbst her den Weg der 
Interpretation bestimmt. 
Da den einzelnen Beiträgen dieses Sammelbandes 
kein einheitliches Verständnis des Begriffs „Herme­
neutik" zugrundeliegt, wird zunächst der Eindruck 
einer gewissen Inhomogenität erweckt. Die Heraus­
geber intendieren indes, die Vielfalt der Standpunkte 
als Anregung für die Diskussion über die Grundla­
gen der Rechtswissenschaft anzubieten. Darüber 
hinaus ergeben sich aber gerade durch die differen­
zierten Abgrenzungen der verschiedenen Positionen 
auch Aspekte, die im Sinn der angeregten Diskussion 
Reflexionen von einem theologischen Ausgangs­
punkt her evozieren, da ja primär die Voraussetzun-
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gen des Verstehens zur Sprache gebracht werden sol­
len. Neben der Bereitschaft, das Fremde und Gegne­
rische im Festhalten der eigenen Gründe gelten zu 
lassen, bedeutet Verstehen immer die Erhebung zu 
einer größeren Allgemeinheit, die nicht nur die ei­
gene Partikularität, sondern auch die des anderen 
überwindet. Der Hinweis schließlich, daß es keine an 
sich richtige Auslegung geben könne, weil dies ein 
geda!,lkenloses Ideal ohne Erkenntnis der Bedeutung 
der Uberlieferung wäre, bringt einen wesentlichen 
Aspekt der dialogischen Hermeneutik in den Blick­
punkt. 
Franz Danksagmüller St. Martin/Ried i. I. 

■ GALANTINO NUNZIO/MOLINARO ANI­
CETO/PORTINARO PIER PAOLO, L'agire respon­
sabile. Lineamenti di etica filosofica. (Filosofia per 
problemi (Bd. 5). Edizioni Augustinus, Palermo 1991. 
(230). Ppb. L. 26.000.-. 
Die Gestalter der Reihe machen darauf aufmerksam, 
daß es sich bei der Reihe „Filosofia per problemi" -
,,Philosophie nach Problemen" um den ersten „in Ita­
lienisch gedachten" Versuch handelt, sich mit den 
philosophischen Problematiken nicht in einer histo­
risch-chronologischen, sondern in einer themati­
schen Ordnung auseinanderzusetzen. Die Reihe, die 
etwa dem „Grundkurs Philosophie" in den Urban­
Taschenbüchern vergleichbar wäre, richtet sich in er­
ster Linie an Studenten und sieht nach einer einheit­
lichen Abhandlung des Themas durch einen Autor 
vor, der Basis-Abhandlung „Kontrapunkte" zweier 
Koautoren entgegenzusetzen, die von anderen Ge­
sichtspunkten aus zum Thema Stellung nehmen und 
u. U. die vorangegangene Darstellung kritisch ange­
hen bzw. ergänzen. 
Der vorliegende Band trägt den Titel „Das verant­
wortliche Handeln. Grundzüge einer philosophi­
schen Ethik". Der erste Teil (21-94) stammt von 
N. Galantino, z. Z. Dozent für phil. Anthropologie 
und Spezialethik an der Theolog. Fakultät der Uni­
versität Neapel, und könnte sich deutsch wohl am 
besten so anhören: ,,Heute von ,Wert' sprechen" 
(Dire „valore" oggi). Galantino sorgt sich um eine 
kritische Anerkennung der ethischen Reflexionsver­
suche von heute und meint, man müsse dasjenige 
hermeneutische Modell besonders ernst nehmen, das 
der Epoche der Entzauberung der Welt am adäqua­
testen ist. In Anlehnung an den franz. Philosophen E. 
Levinas fordert er als Basis einer heute lebbaren 
Ethik das Prinzip der gegenseitigen Verantwortung 
von zwei Subjekten, die auf rational nicht ausschöpf­
bare Weise füreinander Bedeutung, Signifikanz, in 
diesem Sinne Werthaftigkeit besitzen. 
Der „erste Kontrapunkt" (95-177) nennt sich „Ethik 
der Anerkennung und stammt von A. Molinaro, Or­
dinarius für Metaphysik an der Lateranuniversität in 
Rom, der dort auch phil. Ethik dozierte. Für ihn ist 
das Prinzip, auf das sich Ethik gründet - er verge­
wissert sich zuerst der Ansätze von Aristoteles, Tho­
mas und Kant - der Mensch als Bedürfniswesen. Er 
geht dabei einen gewissermaßen „klassischen Gang" 
zur Begründung einer Pflicht- und Wertethik auf 
dem Wege über Interpersonalität und Verantwor­
tung zum ethischen Erstprinzip der Anerkennung 
,,(riconoscimento") - im transzendentalen Sinne 


